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Bei der heute an- 
gefangenen Ziehung der 3. Klaſſe 173. koönigl. 
preußiſcher Klaſſenlotterie fielen: 


Berlin, 15. Dezember. 


1 Gewinn von 15,000 Mark auf Nr. 
31913. 

3 Gewinne von 6000 Mark auf Nr. 22810 
24678 28773. 

1 Gewinn von 3000 Mark auf Nr. 71137. 

2 Gewinne von 1800 Mark auf Nr. 64267 
84226. 

2 Gewinne von 900 Mark auf Nr. 25134 
40721. 

8 Gewinne von 300 Mark auf Nr. 23299 
43027 45486 51648 57356 62848 70121 
78823. 


Deutſchland. 

Berlin, 15. Dezember. Der Kaiſer von 
Rußland hat durch den Verweis, der dem Prä- 
ſidenten der flawiſchen Wohlthätigkeits⸗Vereine er⸗ 
theilt worden iſt, ſowie durch die Maßregeln, 
welche er ganz kürzlich gegen die Zeitung „Ruß“ 
angeordnet, deutlich zu erkennen gegeben, daß 
die von ihm geleitete Politik entſchleden und treu 
für die Aufrechterhaltung der beſtehenden Ver⸗ 
träge eintritt. Trotzdem fährt die panſlawiſtiſche 
Preſſe fort, dieſer loyalen und friedliebenden Po⸗ 
litik entgegen, für ein einſeitiges Vorgehen Ruß⸗ 
lands in Bulgarien einzutreten, wo dies den re⸗ 
volutionären panjlamiftijchen Intereſſen — wie 
dieſe Preſſe ſie verſteht — dienen könnte. So 
ſchreibt heute der „Swjet“: „Der letzte Ausweg 
aus der augenblicklichen Sachlage — wenn nur 
überhaupt die ruſſiſche Diplomatie ſich noch nicht 
von der Balkanhalbinſel zu Gunſten Oeſterreichs 
und Deutſchlands ganz losgeſagt hat — wäre 
eine nachdrückliche und feierliche Anerkennung der 
vollzogenen Thatſache des Umſchwunges in Bul- 
garien und die Beglückwünſchung des Fürſten 
Alexander als Fürſten beider Bulgarien. Ferner 
müßte den Serben der ihnen ſo nothwendige Friede 
verſchafft und ihre frühere Grenze wiederhergeſtellt 
werden. Das iſt viel einfacher zu erreichen, als 
die Sache der bulgariſchen Vereinigung noch wei⸗ 
ter hinauszuſchieben und ihr bald mit Oeſterreich, 
bald mit Rumänien, bald mit der Türkei zu 
drohen. Es iſt ja doch klar, daß die Bulgaren 
nunmehr nicht anders nachgeben werden, als nach 
einem Blutvergießen, welches das 19. Jahrhun- 
dert der chriſtlichen Aera beflecken und entehren 
würde.“ 

Es iſt dies eine neue Variation des The- 
mas, das General Durnowo in jener Verſamm⸗ 
lung der flawiſchen Woblthätigkeits-Vereine auf 
die Tagesordnung geſetzt hatte, in der dem Ge— 
neral Ignatiew mit wärmſter Begeiſterung — 
wie die ruſſiſchen Zeitungen berichteten — als 
dem Freunde Bulgariens zugejubelt wurde. Die 
früheren Beziehungen des von Komarow heraus- 
gegebenen „Swjet“ zum General Ignatiew find 
bekannt; auch dürfte es noch nicht vergeſſen ſein, 
daß ſich jenes Blatt gelegentlich der Zuſammen⸗ 
kunft in Kremſier durch die Heftigkeit und Takt⸗ 
loſigkeit auszeichnete, mit denen es ſchon damals 
Deutſchland und Oeſterreich und ſomit das Drei- 
Kaiſer⸗Bün dniß angriff. Oeſterreich ſei gar kein 
Staat, hieß es in dem panſlawiſtiſchen Blatte, 
ſondern „die Ausdrucksform eines Kompromiſſes 
zwiſchen den Mächten Mitteleuropas“. So ſchrieb 
das von Komarow unter den Auſpizien des Ge⸗ 
nerals Ignatiew geleitete Blatt in dem Augen- 
blick, da der Kaiſer von Rußland und der Kaiſer 
von Oeſterreich ſich freundſchaftlich begrüßten; und 
ſo ſchreibt daſſelbe Blatt 48 Stunden nachdem 
Kaiſer Alexander dem General Durnowo einen 
Verweis und dem Hofrath Iwan Akſakow, dem 
Herausgeber des „Ruſſi“ eine Verwarnung ertheilt 
bat, weil dieſe beiden dieſelbe Sprache wie der 
„Swjet“ geführt, d. h. ſich „in einem mit dem 
wahren Patriotismus unvereinbaren Tone“ über 
die Beziehungen Rußlands zu Deutſchland und 
Oeſterreich geäußert hatten. 


— Der Entſcheid für Antwerpen, we⸗ 
nigſtens für ein Probejahr, als Anlaufhafen für 
die Hauptlinie nach Oſtaſien und Auſtralien ent- 
ſpricht den früheren Erwartungen ſowie den 
Wünſchen der Geſellſchaft und natürlich Belgiens, 
das wegen der Hafenabgaben entſprechende Zuge⸗ 
ſtändniſſe gemacht hat. Für die Geſellſchaft fiel 
wegen des Anlaufs im Allgemeinen wohl auch ins 
Gewicht, daß die etwa bei der Abfahrt von Bre- 


men nicht ganz ausreichende Fracht in dem An- 
laufhafen irgendwie ergänzt werden kann. 
hatte früher deswegen auch noch von dem einen 
oder anderen Zwiſchenhafen geſprochen. Antwerpen 
wird jetzt ſeine Probe beſtehen. Für die Schweiz 
hat die Angelegenheit nicht mehr daſſelbe Inter 
eſſe, ſeit die Zweiglinie von Brindiſi nach Aler- 
andrien, für welche die Abfahrt von Genua in 
Verbindung mit dem Gotthard in Frage kommt, 
faſt nur für den Verkehr der Perſonen und der 
Poſt beſtimmt iſt, während die eigentlichen Waa⸗ 
ren der Hauptlinie vorbehalten bleiben. 

— Bei den Tarifver handlungen 
in Konſtantinopel haben ſich Deutſchland 
und die Türkei gegenſeitige Zugeſtändniſſe ge- 
macht. Die deutſchen ſind, wie man annimmt, in 
der Erwartung bewilligt, daß die Türkei dafür 
bei den Verhandlungen über den Handelsvertrag 
früher oder ſpäter den geeigneten Erſatz gewähre. 
Selbſtverſtändlich übrigens werden diejenigen Ver⸗ 
günſtigungen, welche die Türkei bei den nach 
ſchwebenden Tarifverhandlungen mit anderen 
Staaten dieſen bewilligen ſollte, kraft der Meiſt⸗ 
begünſtigung auch Deutſchla » zu Statten kom- 
men, und dieſe alsdann auch auf das jetzt vor⸗ 
läufig vereinbarte Tarifabkomr n zurückwirken. 
Der Handelsvertrag übrigens, welchem der Tarif 
angefügt werden ſoll, wurde 1862 auf 28 Jahre 
abgeſchloſſen, läuft alſo im Jahre 1890 ab, falls 
nicht vorher der neue Vertrag endgültig verein⸗ 
bart wird. 

— Der Waffenſtillſtand am Bal⸗ 
kan wird alſo nach übereinſtimmenden Nachrichten 
urch die „internationale Militärfommiſſion zu 
Stande kommen und damit die Empfindlichkeit der 
kriegführenden Theile, die das größte Hinderniß 
bildete, geſchont werden. Es ſcheint auch richtig, 
wurde heute wenigſtens an mehreren Stellen als 
wahrſcheinlich angeſehen, daß Vorſchläge für den 
Frieden auf Grund der Perſonal-Union oder einer 
ahnlichen Befriedigung der bulgariſchen Wünſche 
innerhalb des Berliner Friedens vorläufig erörtert 
werden und ſpäter der Konferenz in Konſtantinopel 
ſeitens der Pforte oder einer anderen den drei 
Kaiſermächten befreundeten Macht in nicht ferner 
Zeit vorgelegt werden dürften. Ungeachtet der 
Nekrologe, die der Konferenz mehrfach gewidmet 
wurden, erhielt ſich bekanntlich eine Auffaſſung, 
nach welcher das letzte Wort über die Stambuler 
Verſammlung noch nicht geſprochen wäre. Das 
würde alſo jetzt einigen Beſtand gewinnen. Die 
Botſchafter müßten natürlich neue Weiſungen er- 
halten und es wird wohl wegen der Frage, ob 
es ſich um eine neue Konferenz oder die Fort- 
ſetzung der frühern handelt, nicht zu viel Zeit 
verloren werden. Wenn die neue Folge beſſer 
verläuft und auch äußerlich mehr Erfolg hat als 
die frühere Verhandlung, wird alle Welt damit 
zufrieden ſein und ſich um den fraglichen Ge- 
burtsſchein wenig kümmern. Vorher allerdings 
werden ſich diesmal die Mächte gewiß über die 
weſentlichen Punkte verſtändigen. Nach der Seite 
Englands, wie die Dinge liegen, wird das jetzt 
am wenigſten Schwierigkeiten bieten. Dafür, daß 
Rußland ſich mit der Perſonal⸗Union einverftan- 
den erklärt hätte, fehlen noch immer ſichere An- 
zeichen, aber es wird gehofft. Die Sache iſt 
auch wohl noch nicht ſo weit gediehen, wie in 
einigen Blättern angenommen wird, und feſte Be- 
ſchlüſſe liegen jedenfalls nach der Lage der Sache 
ſchwerlich vor. Auch ſtehen Gerüchte über das, 
was etwa vorher mit den Parteien an Ort und 
Stelle beſprochen werden ſoll, nicht damit in Wi⸗ 
derſpruch, daß ſpätere endgültige Vereinbarungen 
auf der Konferenz anſcheinend in Ausſicht genom⸗ 
men ſind. 


— Die in der geſtrigen Nummer der 
„Magdeb. Ztg.“ enthaltene, auch in unſer Blatt 
übergegangene Zuſammenſtellung derjenigen deut⸗ 
ſchen Städte, welche nach der jüngſten Volkszäh⸗ 
lung mehr als 100,000 Einwohner beſitzen jol- 
len, iſt in jo fern nicht ganz richtig, als Dort- 
mund noch ziemlich weit von 100,000 Einwoh- 
nern entfernt iſt. Es zählte vor fünf Jahren 
66,546 Einwohner und iſt nach vorläufiger Er- 
mittelung in dieſem Jahre auf 78,289 geſtiegen, 
wird alſo vorausſichtlich erſt bei der Zählung im 
Jahre 1895 die 100,000 erreicht haben. Von 
Stettin, Düſſeldorf, Aachen und Krefeld liegen 
die Ergebniſſe noch nicht vor. Die erſteren bei⸗ 
den zählten 1880 91,745 und 95,459, dürften 
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in dieſem Jahre alſo wohl mehr als 100,000 
Einwohner haben, Aachen und Krefeld werden 
aber wahrſcheinlich dieſe Bevölkerungszahl nicht 
aufzuweiſen haben. Im Jahre 1880 zählte 
Aachen 85,432, Krefeld ſogar nur 73,866 Ein- 
wohner, und da Aachen in den Jahren 1875 bis 
1880 nur um 7000 und Krefeld um 11,000 
Einwohner gewachſen waren, ſo ſpricht die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nicht dafür, daß beide Städte ſchon 
in die Reihe derjenigen über 100,000 eingerückt 
ſind. Deutſchland wird ſich daher wohl mit 22 
Städten über 100,000 Einwohner begnügen müj- 
ſen; die Zahl dieſer Städte iſt in den letzten 5 
Jahren allein um 8 gewachſen; ſeit 1880 find 
nämlich hinzugekommen Stettin, Magdeburg, Al- 
tona, Chemnitz, Elberfeld, Barmen, Düſſeldorf 
und Nürnberg. 


— In Paris haben die vorgeſtrigen Nach- 
wahlen für die Deputirtenkammer die Vorgänge 
in der Tonkin⸗Kommiſſion, wenn auch nur vor- 
übergehend, in den Hintergrund gedrängt. Be- 
merkenswerth iſt jedoch, wenn der „Temps“ die 
groben Indiskretionen rügt, welche dadurch be⸗ 
gangen wurden, daß Mittheilungen der deutſchen 
Reichskanzlei an den franzöſiſchen Botſchafter in 
Berlin, Baron de Courcel, oder Informationen, 
welche der letztere in der Umgebung des Fürſten 
Bismarck geſchöpft haben will, nicht blos den 
Mitgliedern des franzöſiſchen Ausſchuſſes vertrau- 
lich zur Kenntniß gebracht wurden, ſondern ihren 
Weg ſogar in die Pariſer Preſſe fanden. Daß 
derartige Vorgänge nicht geeignet ſind, die inter⸗ 
nationalen Beziehungen Frankreichs günſtiger zu 


um ſeine Gunſt; den meiſtbietenden reicht er jene 
Hand, aber auch nur, wenn die Gabe ſeinen er 
derungen entſpricht. Ganz frei und unbeſchrautt 
iſt ſeine Herrſchaft nicht. Hinter ſeinen Parnel⸗ 
liten, die er meiſtert, wie der Zugführer die Lo⸗ 
komotive, ſtehen die namenloſen Fenier, jenes 
Korps der Rache, das nach angelſächſiſchem Blute 
lechzt. Augenblicklich waltet Waffenſtillſtand. 
Sprießt aus dem Wahlkampfe ein freies Irland 
nach feniſchen Begriffen hervor, ſo legen die Gen 
nier die Waffen nieder; ihre Aufgabe ift erfüllt. 
Giebt es aber nur eine verwäſſerte Lokalverwal⸗ 
tungs reform, jo ſetzen fie ihre Wühlarbeit fort 
und die iriſche Frage brennt lichterloh wie zuvor. 
Sowohl Gladſtone wie Salisbury weiß dies, und 
beide — ſo darf man annehmen — ſuchen dazu 
Stellung zu nehmen. 1 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 16. Dezember. Prof. Dr. Jäger 

in Stuttgart hat dem hieſigen „Verein der Wol⸗ 
lenen“ behufs Weihnachtsbeſcheerung armer Kin⸗ 
der mii Jäger'ſchen Wollſachen den nennens⸗ 
werthen Betrag von 500 Mark zugewieſen. In 
ähnlich freigiebiger Weiſe iſt Prof. Jäger auch 
in anderen Städten aufgetreten. 2 
— Für kurze Zeit diente die unverebelichte 
Marie Buß in Grabow ea. O. bei einem Scheffs⸗ 
kapitän, entfernte ſich von dort jedoch hein ich, 
nachdem fie ihrer Herrſchaft eine große Menge 
Garderobenſtücke entwendet hatte. Am Mor g 
gelang es, die Buß in Bredow, wo fie ſich 1. 
hertrieb, feſtzunehmen. 2 
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tionen verantwortlich gemacht werden können. 
Auch die große Stimmenzahl, welche Paul Derou⸗ 
lede nächſt den radikalen Kandidaten vorgeſtern 
erzielte, iſt keineswegs ein Vertrauen erweckendes 
Symptom, da dadurch erhärtet wird, wie die 
chauviniſtiſchen Anwandlungen ſich in Frankreich 
immer weiterer Kreiſe bemächtigen. Der „N. -Z.“ 
wird gemeldet: 

Paris, 14. Dezember. Da der Ausfall 
der geſtrigen Erſatzwahlen vorausgeſehen wurde, 
hat derſelbe wenig Aufſehen erregt. Die Wahl- 
betheiligung war viel geringer, als das vorige 
Mal. Es wurden etwa 80,000 Stimmen weni⸗ 
ger als am 4. Oktober abgegeben. Trotzdem ha- 
ben die Monarchiſten die frühere Stimmenzahl 
bewahrt. Die Opportuniſten wollen den Radika⸗ 
len anbieten, im zweiten Wahlgange für ihre Liſte 
zu ſtimmen, falls dieſelben ihrerſeits wenigſtens 
Ranc acceptiren würden. Die Radikalen werden 
aber ſchwerlich hierauf eingehen, da ihren ſechs 
Kandidaten ohnehin der endgültige Sieg geſichert 
iſt. Daß Paul Deroulede nächſt den radikalen 
Kandidaten die meiſten Stimmen erhalten hat, 
verdient gewiß Beachtung. Ob die Kandidatur 
des Revanchedichters für den zweiten Wahlgang 
aufrecht erhalten wird, iſt noch unbeſtimmt. Es 
gilt jedoch als wahrſcheinlich. 


— In der Reichstagsdebatte über das Aus- 
wanderungsweſen ſtellte der Staatsſekretär von 
Bötticher feſt, daß die Auswanderung ſich im lau⸗ 
fenden Jahre gegen die beiden letzten Vorjahre 
erheblich (von 153,000 und 135,000 auf 95,000 
Perſonen) vermindert hat. Die offiziöſen Federn 
haben nun nichts Eiligeres zu thun, als dieſe 
Mittheilung zur Reklame für die neue Wirth- 
ſchaftspolitik zu verwerthen. Der Rückgang der 
Auswanderung ſoll angeblich eine Beſſerung der 
heimiſchen Erwerbsverhältniſſe bedeuten, die dem 
„Schutz der nationalen Arbeit“ zu verdanken ſei. 
Die dienſteifrigen Preßlakaien vergeſſen dabei 
ganz, daß ſie ſich mit dieſer Schlußfolgerung in 
offenen Widerſpruch zu einer bekannten Theſe 
des Herrn Reichskanzlers ſetzen, nach welchem die 
Auswanderung ein untrüglicher Gradmeſſer der 
Wohlhabenheit iſt. An der Hand dieſer gewichti⸗ 
gen Autorität müſſen wir die von Herrn von 
Bötticher konſtatirte Thatſache leider als ein trau- 
riges Zeichen ſinkenden Wohlſtandes beklagen. Für 
die nationale Wirthſchaftspolitik kann uns das 
leider nicht begeiſtern. 


Ausland. 

London, 12. Dezember. Giebt es einen 
Mann in England, welcher der Zukunft mit 
Stolz, Verachtung und Zuverſicht entgegenſieht, 
ſo iſt es der Ire Parnell. Alle Parteien buh len 


„Ein Abend in der Löcknitzer“, und 
zwar ein recht ſtürmiſcher, hatte heute ein Nach⸗ 
ſpiel vor dem Gericht. Es war am Abend des 
19. Juli, als in der „Löcknitzer“ mehrfach Ruhe⸗ 8 
ſtörungen vorkamen, welche ſchließlich den Wirth 
Modrow veranlaßten, den Gendarm Gersdorf auf⸗ 
zufordern, die Ruhe herzuſtellen. G. ſchritt auch 
ein, er brachte einen der Ruheſtörer, den Zimmer⸗ 
geſellen Albert Goldmund, hinaus und vor 
dem Lokal im Garten entſtand ein allgemeines 
Gewirr, bei welchem dem Gendarm der Säbel 
entriſſen und damit auf den Beamten eingeſchla⸗ 
gen wurde, wodurch er eine Verletzung im Ge⸗ 
ſicht und eine Beſchädigung des Helmes erlitt. 

Die weiteren Recherchen ergaben, daß der Bruder N 
des Goldmund, der Zimmergeſelle Wilhelm Gol d⸗ 
mund, dem Beamten den Säbel entriſſen und f 
damit geſchlagen, während jeine Braut, die un- 
verehelichte Eliſe Joh. Marie Gohlitz, ſowie 
der Maurer Ferd. Küchler gleichfalls bemüht 
waren, den Alb. Goldmund aus der Hand des 
Gendarmen zu befreien und dem Letzteren Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. In Folge deſſen hatten ſich 
heute nicht nur die Gebrüder Goldmund, ſondern 
auch Küchler und die Gohlitz wegen Beleidigung, 
Widerſtandes und Körperverletzung reſp. verſuchter 
Gefangenen-Befreiung zu verantworten. Es wa- 
ren nicht weniger als 21 Zeugen geladen, von 
denen die Angeklagten theilweiſe nicht unerheblich 
belaſtet wurden, andernfalls wurde auch feſtge⸗ 
ſtellt, daß Wilh. Goldmund von einem Artillerie- 
Unteroffizier, welcher dem Gendarm zur Hülfe 
eilte, durch Säbelhiebe nicht unerheblich verleßt 
worden war. Der Gerichtshof erkannte 2 


Wilh. Goldmund auf 1 Jahr 3 Monate, gegen 
Alb. G. auf 1 Jahr, gegen Küchler auf 6 Mo- 
nate und gegen die Gohlitz auf 1 Monat Ge- 
fängniß. 

Der Schiffskapitän Rob. Krohn aus Wis⸗ 
mar traf im November v. J. mit der Brigg 
„Aktiv“, welche eine Ladung Porzellanerde l 
hielt, von England kommend, im hieſigen Hafen 
ein, zur Verſtauung der Erde hatte er 30 leere 
Petroleumfäſſer benutzt, es aber unterlaſſen, dieſe 
in Swinemünde zur Verſteuerung anzumelden. | 
Hier verſuchte er zwar noch die Anmeldung durch 
den Schiffsmakler bewirken zu laſſen, es war aber 
dazu zu ſpät, da bereits Anzeige erſtattet war. 
Ferner hatte er den den Bedarf überſteigenden 
Schiffsproviant nicht, wie dies geſetzliche Vor⸗ 
ſchrift, unter amtlichen Verſchluß gelegt oder ver⸗ 
zollt, ſondern einem hieſigen Kaufmann bis zum 
Frühjahr zur Aufbewahrung übergeben. Auch we⸗ 
gen dieſer Uebertretung war Anzeige erſtattet und 
durch Reſolution der Provinzial-Steuer⸗Direktion 
wurde Krohn wegen Zolldefraudatſon“ in ei 
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Strafe von 417,20 Mark genommen; ferner die 
Konfiskation der 30 Petroleumfäſſer und die Er- 
legung des Werthes des Proviants mit 53,80 
Mark beſchloſſen. Hiergegen erhob K. Wider- 
ſpruch und trug auf gerichtliche Entſcheidung an. 
n dem heutigen Termin erkannte jedoch der Ge- 
richtshof auf die der Reſolution der Provinzial- 
Steuer-Direktion entſprechende Strafe. 


a 


g Aus den Provinzen. 

5 § Jaſtrow 13. Dezember. Der hereinge- 
brochene Winter giebt dem hieſigen Frauen- 
Zweigverein vielfach Gelegenheit, ſeine ſegens⸗ 

reiche Thätigkeit zu entfalten. Es iſt jetzt wie- 
der von demſelben eine Suppenanſtalt eröffnet 
worden, in der hülfloſe Perſonen täglich einmal 
warme Koſt erhalten können; ebenſo werden 12 
arme Schulkinder der Abbauten viermal zu Mit- 

2 tag geſpeiſt, da ſie des weiten Weges halber 

6 nicht in's elterliche Haus zurückkehren können. 
Ferner iſt eine namhafte Summe zu Weihnachts- 
Geſchenken ausgeworfen worden. Die Mittel des 
Vereins ſind trotz der erheblichen Ausgaben doch 

ſo geſtiegen, daß ein Jahresüberſchuß hat zins⸗ 

tragend angelegt werden können. Viel hat hierzu 
der günſtige Ausfall der kürzlich veranſtalteten 

BVeerrlooſung beigetragen. — Das neue Kranken- 

bhaus bierſelbſt iſt nunmehr mittelſt Vertrag mit 

der Oberin des Diakoniſſenhauſes zu Emmaus bei 

Danzig in die Verwaltung dieſer wohlthätigen 

SGSemeinſchaft gegeben. Da bereits zwei Diako⸗ 

nniſſen im Anton von Oſten'ſchen Waiſenhauſe und 

deine dritte an der Kleinkinderſchule thätig find, jo 
wird die Zahl derſelben am Orte durch dieſen 

i 8 auf 5 vermehrt. 

: Schneidemühl 13. Dezember. Wie ſich 

1 letzt berausgeftellt hat, find die frechen Einbrecher 

in die hieſige Synagoge drei junge Burſchen, 

1 wovon der eine, Namens Wendt, bereits 6 Mo- 

nate in einer Beſſerungsanſtalt ſich befunden hat. 

Die gemachte Beute, beſtehend in einigen großen 

Leichten, hat dieſelben nicht befriedigt, und aus 

Aerger darüber haben fie den Altar durch Beju- 
delung geſchändet. Wie groß die Verdorbenheit 
dieſer rohen Patrone geweſen iſt, zeigt der Um- 
tand, daß ſie in derſelben Nacht, vom 8. zum 

9. d. M., in den Keller des Betriebsdirektors 

„Vieregge gedrungen fi ſind, ſich darin ein Feuer an⸗ 
gemacht und ein paar vorher geſtohlene Tauben 

00 gebraten haben. Jedenfalls find. es hoffnungs⸗ 

volle Knaben, die der Juſtiz noch oft Arbeit ge⸗ 

. ben werden. Schade, daß für ſolche Fälle die 

Prügelſtrafe nicht in ihr Recht eintreten darf! 

N © Ans Weſtpreußen 15. Dezember. Das 

Reſultat der Volkszählung iſt für die mittleren 

und kleineren Städte unſerer Provinz im Ganzen 

. kein günſtiges zu nennen. Eine erhebliche Vermeh⸗ 

N rung der Einwohnerzahl gehört zu den Selten- 

beiten, dagegen hat ſelbſt ein Ort wie Marien- 

werder einen Rückgang erfahren müſſen. Dieſe 
unerfreuliche Wahrnehmung giebt zu denken. Wir 
finden dafür folgende Gründe: 1) Die Auswan- 
derung nach Amerika, die beſonders unter den 

Arbeitern und kleinen Profeſſioniſten in den Jah- 


. ren 1881 —84 rieſige Dimenſtonen angenommen 
hatte. 2) Die Stockung der Gewerbe, wodurch 
et namentlich Handwerksgeſellen arbeitslos wurden 
I und Arbeit ſuchend den großen Städten zueilten. 
3) Die auffallend geringe Zahl von Eheſchließun⸗ 
gen innerhalb der bürgerlichen Kreiſe, verurſacht 
5 durch die Schwierigkeit der Gründung einer fiche- 
ren Exiſtenz. 

= Kunſt und Literatur. 

3 Theater für heute. Stadttheater: 


„Die wilde Katze.“ 
Donnerſtag: „Ein Tropfen Gift.“ 
ſpiel in 4 Akten. 


Schau⸗ 


In dem freundlichen Heim, welches er ſich 
in Bückeburg begründet hat, begeht Dr. Heinrich 
Kruſe an dieſem Dienſtag ſeinen ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag, in erwünſchteſter toͤrperlicher und geifti- 
ger Friſche, an der Seite ſeiner treuen Gattin 
und umgeben von Kind und Kindeskind. Wenn 
Heinrich Kruſe auch nicht mehr der aktiven Jour- 


naliſtit angehört, jo bleibt der Name des Seniors 
und Veteranen derſelben doch in allen journaliſti⸗ 
ſchen Kreiſen ein hochgefeierter und die deutſche 
Preſſ ſchließt ſich den Glückwünſchen auf das 
5 Sine an, die heute von allen Seiten nach 
2 Bückeburg ſich wenden. Eine große Zahl hervor- 
ragender Männer aller Berufsftände hat eine von 
Ernſt Curtius verfaßte, kunſtvoll ausgeſtattete 
. ir Avreſſe abgehen laſſen, geſchmückt mit den Zeich⸗ 
u“ nungen des Kölner Domes und des Brandenbur 
05 ger Thores. Die Adreſſe hat folgenden Wort- 
llaut: „Heinrich Kruſe, dem deutſchen Mann, der, 
um Anerkennung oder Widerſpruch unbekümmert, 
Er in voller Ueberzeugungstreue frei und feſt für 
echt und Wahrheit eingetreten iſt, der viele 
Jahre lang als Leiter eines der angeſehenſten Blätter 

die preußtſch deutſche Fahne in den Rheinlanden 
hoch gehalten hat und in den Stunden der Ent- 
ſcheivung mit begeiſterndem Wort das Volk ent 
flammte, dem hochherzigen Geſinnungsgenoſſen un- 
ſeres Ernſt Moriß Arndt und Dahlmann, dem 
Manne, der in aller Unruhe des Tages ſeine 
Dichterkraft zu ſammeln wußte, um die großen 
Thatſachen alter und neuer Weltgeſchichte in le— 
bensvollen Darſtellungen den Zeitgenoſſen vor 
Augen zu führen, der von ſeiner baltiſchen Hei 
math dem Meere vertraut, deutſches Schifferleben 

in epiſchen Gedichten jo anmuthvoll und lebendig 
dargeſtellt hat, dem treuen Freunde ſeiner Freunde 
ſenden wir zum ſiebzigſten Geburtstag in Liebe 


und Verehrung unſeren herzlichen Gruß und wün- loſen 2 


ſchen ihm in ſeiner ländlichen Zurückgezogenheit 
einen langen, durch ungetrübtes Familienglück und 
vollen Genuß an Kunſt und Wiſſenſchaft reichge- 
ſegneten Feierabend feines um das Vaterland hoch- 
verdienten Lebens.“ Dieſe Geſinnungen und 
Wünſche werden in allen vaterländiſchen Kreiſen 
herzliche Zuſtimmung finden. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Ob eine Stadt reich oder arm ſei, dar- 
über entſcheidet in erſter Linie ein Blick auf die 
Steuervertheilung. Da iſt es recht lehrreich, ein- 
mal die Berliner Steuervertheilungs-Tabellen auf 
dieſen Punkt der allgemeinen hauptſtädtiſchen 
Wohlhabenheit anzuſehen. Nach der Steuerauf- 
nahme für das laufende Jahr betrug die Ber- 
liner Bevölkerung ungefähr 1,200,000; von die- 
ſer Ziffer war genau der zehnte Theil, ungefähr 
200,000 Einwohner, frei von der Klaſſenſteuer, 
weil das Einkommen der Betreffenden das gejeh- 
lich erforderliche Beſteuerungs-Minimum von 420 
Mark nicht erreicht hatte! Von den zur Klaſſen⸗ 
ſteuer eingeſchätzten 978,505 Einwohnern entfallen 
auf die 2 erſten Stufen mit einem Gteuerein- 
kommen von 420 Mark reſp. 660 Mark 148,128 
reſp. 121,502, alſo volle zwei Dritttheile, und 
ſchon bei der nächſtfolgenden Stufe, alſo bei 
einem verſteuerbaren Einkommen von 900 Mark, 
ſinkt die Ziffer der Eingeſchätzten jählings auf 
27,777 und weiter auf 21,632 in der 4. und 
auf 11,970 in der 5. Stufe. In der nächſten 
macht ſich eine kleine Steigerung auf 14,739 
geltend, aber in der 7., mit 1500 Mark Ein- 
kommen, ſinkt ſie auf 5552 hinab. Die 8. 
Stufe mit 1650 Mark Einkommen zeigt 7760, 
die 9. mit 1800 Mark 5721, die 10. mit 2100 
Mark 6667 Eingeſchätzte. Die 11. fällt mit je 
2400 Mark Einkommen auf 2838 und die 12. 
ſteigt dann endlich auf 4221 Steuerpflichtige 
hinan. Noch weit lehrreicher iſt aber die Be⸗ 
trachtung der Ziffer aller, zur Staatseinfommen- 
ſteuer in Berlin herangezogenen Bürger. Iſt es 
nicht für die meiſten Leſer eine ſehr über- 
raſchende Thatſache, daß noch nicht einmal 30,000 
Menſchen in unſerer Millionenſtadt mit einem 
Jahreseinkommen von über 3000 Mark leben? 
Auf der Grenze alſo zwiſchen 3000 und 3600 
Mark Steuereinkommen ſtehen ungefähr 5100; 
der zweiten Gruppe mit einem Einkommen von 
3600 Mark gehören ca. 4000, der dritten mit 
4200 etwas über 3000, der vierten mit 4800 
Mark ca. 2700; dieſes Niveau hält ſich im Gan⸗ 
zen auch auf den nächſtfolgenden beiden Steuer- 
ſtufen. Auf Stufe 7 und 8 mit einem Ein- 
kommen von 7200 reſp. 8400 Mark finden wir 
die annähernd gleiche Ziffer von je 1600 Ein- 
geſchätzten. Die nächſte Stufe mit 9600 zeigt 
einen jähen Abfall auf 999. Mit einem Ein- 
kommen von 10,800 Mk. ſind etwas über 1100 
Einwohner in die Steuerliſte eingetragen, dann 
ſinkt die Ziffer regelmäßig von Stufe 11 bis 21 
mit einem Einkommenſatze von 
48,000 Mk. von 820 hinunter bis zu 101 Ein- 
geſchätzten. Auf der 22. Stufe ſtehen 81 mit 
je 54,000 Mk. Einkommen, eben jo vielen be- 
gegnen wir auf der nächſten 60,000 Mk. Ein- 
kommenſtufe, dann aber ſinkt die Ziffer auf 56, 
52, 43 mit Einkommenhöhen von 72,000, 
84,000, 96,000 Mark. Bei dem erſten 100,000 
Mk. Jahreseinkommen macht ſich abermals ein 
ordentlicher Abſatz geltend; hier finden wir nur 
23, dann folgen 27, 19, 23 und 16, bei denen 
endlich das zweite Einkommenhunderttauſend über- 
ſchritten iſt. Darüber hinaus begegnen wir nur 
noch ganz vereinzelten Individuen; da ſind 8 mit 
240,000 Mark, 10 mit 300,600 Mark, 5 mit 
360,000 Mark, 1 mit 420, 000 Mark, 5 mit 
480,000 Mark, 3 mit 540 ‚000 Mark und vier 
mit einem ſelbſt vieſe Summe überſchreitenden 
Jahreseinkommen. Hiernach ergiebt ſich, daß un- 
ſer an harte Arbeit gewöhntes Berlin leider im⸗ 
mer noch eine arme Stadt genannt werden muß, 
in welcher der Mittelſtand nur ein ſehr kärgliches 
Auskommen hat. Es ſei noch hinzuzufügen er- 
laubt, daß vom Jahre 1869 an bis hin zu 1874 
das Durchſchnittsjahreseinkommen auf den Kopf 
der Bevölkerung von etwas über 500 auf bei- 
nahe 627 Mark ſich gehoben hatte; von da ab 
iſt es leider wieder ſtetig herunter gegangen. Im 
Jahre 1883 hatte dieſe Ziffer ihren Tiefſtand 
von 499 Mk. erreicht, ſeitdem iſt das Durch 


ſchnittseinkommen ein wenig wieder angeſtiegen 
bis 534 reſp. 555 Mk. 
Wien, 12. Dezember. Ein entſetzliches 


Familiendrama hat ſich heute Morgen im neunten 
Bezirke abgeſpielt. Der 58jährige Hausbeſorger 
Karl Schuſter hat ſeine um zwei Jahre jüngere 
Frau Karoline in beſtialiſcher Weiſe ermordet. 
In der Thurygaſſe Nr. 5, einem kleinen, ein- 
ſtöckigen ärmlichen Häuschen, wohnt ſeit Jahres- 
friſt das Ehepaar Schuſter in überaus ärmlichen 
Verhältniſſen. Die Ehe war ſeit vielen Jahren 
keine glückliche. Schuſter, einſt ein ſehr vermö— 
gender Glaſermeiſter, war arbeitsſcheu und dem 
Trunke ergeben, und ſeine arbeitſame Frau konnte 
nicht ſo viel verdienen, um ihren Unterhalt zu 
erzwingen. Sie wurde von ihrem etwa 25jähri- 
gen Sohne Karl, einem Lackirer, der bei ſeinen 
Eltern wohnte, unterſtützt. Zwiſchen dem Ehe— 
paare gab es in Folge der Lebensweiſe Karl 
Schuſter's oft Zwiſtigkeiten, welche den Eigen 
thümer des Hauſes, Herrn Saxberger, veranlaß⸗ 
ten, den Leuten zu kündigen. Die arme Frau, 
welche von dieſer Verfügung ſchwer getroffen 
wurde, wollte nun ſchon heute ausziehen und er- 
wartete in aller Frühe ihren außer dem Hauſe 
wohnenden Sohn, den gegenwärtig beſchäftigungs- 
Wenzel Schuſter, der ihr beim Ausziehen 


12,000 bis 


behülflich ſein ſollte. Gegen 1,7 Uhr ging fie 
aus, kaufte ein Frühſtück und begab ſich dann 
wieder nach Hauſe. Gegen 7 Uhr kam auch 
Wenzel Schuſter und fand die Thür der elterlichen 
Wohnung, deren Fenſter auf den Hof hinaus- 
gehen, verſchloſſen. Er klopfte an das Fenſter, 
es wurde ihm jedoch nicht geöffnet. Er klopfte 
mehrmals, ohne Erfolg. Er wurde unruhig, und 
bald geſellte ſich ihm der Hausherr zu, der ihm 
den Rath gab, die Thür einzuſchlagen. Im ſel⸗ 
ben Momente jedoch öffnete ſich die Thür und 
der alte Schuster trat heraus. Mit den Wor- 
ten: „J muß weggehen“ entfernte er ſich eiligſt. 
Wenzel Schuſter und der Hauseigenthümer betra- 
ten nun die ärmliche Wohnung, die aus einer 
winzig kleinen Küche und einem daranſtoßenden 
Zimmerchen beſteht. Aus jedem Winkel der Woh- 
nung kündigen ſich Elend und Noth an. Ein 
furchtbarer Anblick bot ſich den Eintretenden. 
Auf dem Boden zwiſchen den beiden Betten lag 
Frau Schuſter bewegungslos in einer Blutlache. 
„Mutter! was iſt Dir?“ fragte der beſorgte 
Sohn. Er erhielt keine Antwort; Frau Schuſter 
bewegte ſich nicht. Jetzt beugte ſich der Sohn 
nieder und hob den Kopf ſeiner Mutter in die 
Höhe. Da entrang ſich ein Seufzer den Lippen 
der armen Frau, ein Blutſtrom entquoll dem 
Munde — fie war todt! Entſetzt blickten ſich 
der Hausherr und Wenzel Schuſter an. Der 
Erſtere faßte ſich jedoch bald. „Ihr Vater iſt 
der Mörder!“ rief er dem jungen Manne zu, 
der ſprachlos und mit verzerrten Zügen kniend 
den Leichnam ſeiner Mutter umſchlungen hielt. 
Der Tod der Frau war durch eine Schnittwunde 
erfolgt, die man am Halſe bemerkte. Plötzlich 
ſchnellte er in die Höhe, und mit dem Rufe: 
„Der Vater hat ſie ermordet!“ ſtürzte er aus 
der Wohnung auf die Straße. Der Sohn eilte, 
um ſeinen eigenen Vater der ſtrafenden Gerech- 
tigkeit auszuliefern. Bald hatte er ihn auf der 
Straße erblickt und in einigen Sekunden einge- 
holt. Er packte den Fliehenden von rückwärts 
am Rockkragen, und nun entſpann ſich ein ver- 
zweifeltes Ringen zwiſchen Vater und Sohn. 
Dem kräftigen jungen Manne gelang es bald, 
ſeinen Vater niederzuſtoßen, dann ſchrie er laut: 
„Hülfe! Hülfe! der hat meine Mutter ermor- 
det!“ Leute eilten herzu und ſchleppten 
Mörder in feine Wohnung zurück. Bald erſchie⸗ 
nen Wachleute, und apathiſch ließ ſich Schuſter 
von dieſen auf das Polizei-Kommiſſariat brin- 
gen. Mit großer Gemüthsrohheit geſtand er dem 
Kommiſſar die furchtbare That und begründete 
dieſelbe damit, ſeine Frau hätte ihm gedroht, 
ihn nicht mehr in die Wohnung einzulaſſen, weil 
er nichts verdiene. Nach ſeiner Erzählung iſt 
ſeine Frau, nachdem ihr Sohn Karl weggegan- 
gen war, aufgeſtanden, um Eſſen einzukaufen. 
Gegen 5/7 Uhr kam fie wieder nach Haufe und 
legte ſich ermübet nochmals in's Bett. Die Che- 
leute hatten dann einen Wortwechſel, worauf 
Frau Schuſter wieder eingeſchlafen zu ſein ſchien. 
Er ſprang plötzlich aus ſeinem Bette, holte aus 
der Küche einen Hammer und verſetzte ſeiner 
Fran mehrere Schläge auf den Kopf, worauf er 
der hierdurch Betäubten mit einem Taſchenmeſſer 
den Hals abſchnitt. Dann wuſch er ſich die 
Hände und begab ſich fort. — Karl Schuſter 
war früher in Brünn anſäſſig und, wie ſchon 
bemerkt, einſt ein ſehr vermögender Mann. Das 
Glaſergewerbe trug ihm ſo viel ein, daß er ſich 
nach und nach vier Häuſer, darunter das drei- 
ſtöckige Eckhaus, Ecke der Laudon- und Reiter- 
gaſſe, kaufen konnte. Er hatte jedoch nie ein 
Herz für ſeine Familie, und verließ im Jahre 
1869 ſeine Frau mit 6 Kindern — er hatte 20 
Kinder mit ihr, von denen heute nur noch vier 
leben — und begab ſich damals unter Mitnahme 
von 40,000 Fl. nach Amerika, ohne mehrere 
Jahre hindurch ſeiner Familie Nachricht zu ge— 
ben. Bemerkenswerth iſt, daß er im Jahre 
1863 in das Irrenhaus in Brünn gebracht wer 
den mußte. 


Gedenket der Vögel im Winter! 
Komm' zum Fenſter, liebe Kleine, 
Bringe Körnlein mit und Brod! 

Schau! im Hof dort auf dem Steine 
Liegt ein Vöglein; — es iſt todt! 


Eingefroren jedes Börnchen! 

Jeder Futterplatz verſchneit! 

„Nur ein Krümchen! nur ein Körnchen!“ 
Fleh'n die Sänger weit und breit. 


Gieb ein Körnchen, gieb ein Krümchen! 

Streu's vor unſer's Hauſes Thür! 

Und der Frühling ſchenkt dir Blümchen 

Und ein Vogellied dafür. 

Und das ruft: „Zum Lenzesfeſte 

Komm' in's friſche Grün geſchwind!“ 

Doch das ſchönſte, allerbeſte 

en dir ſelbſt dein Herz, mein Kind! 
E. Rittershaus. 


(Sehr richtig.) Mutter: „Aber Ernſt, 
wie ſiehſt Du wieder aus? Haft Du jemals ge- 
ſehen, daß ich ſo ſchmutzige Hände gehabt habe?“ 
— Ernſt (zwiſchen Thränen und uͤnwillen käm⸗ 
pfend): „Aber Mama, als Du ſo klein warſt, 
wie ich, habe ich Dich ja noch gar iht em; 4 
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Telegraphiſche Depeſchen. 
Sternberg, 15. Dezember. Der medlen- 
burgiſche Landtag iſt geſtern geſchloſſen worden. 
Hamburg 15. Dezember. Der Hamburger 
Poſtdampfer „Wieland“ iſt heute Morgen bei 
Nebel auf Kratzſand bei Cuxhaven feſtgerathen, 


bofft aber Abends unter Aſſiſtenz dreier Bugſtr⸗ 
Dampfer abzukommen. 

Köln, 15. Dezember. Bei der geſtern Abend 
erfolgten Ankunft des Erzbiſchofs Dr. Krementz 
wurde derſelbe von dem Eiſenbahn-Direktions- 
Präſidenten, Geheimrath Rennen, an der Thür 
des Waggons empfangen und in den Fürſtenſaal 
geleitet. Dort empfing der Weihbiſchof Dr. Bau- 
dry den Erzbiſchof mit dem Gruße: „benedi«tus 
qui venit in nomini domini!“ Der Erzbiſchof 
dankte für die freundliche Bewillkommnung und 
ſagte zu den im Fürſtenſaal Verſammelten, er ſei 
mit Schmerzen aus einer Diözeſe geſchieden, wo 
er in 18jähriger Wirkſamkeit eine neue Heimath 
gefunden habe. In ſeinem neuen Wirkungskreiſe 
hoffe er auf die Unterſtützung des Klerus und 
des Domkapitels. Der Erzbiſchof ſchloß mit den 
Worten: „Ich hoffe zu Gott, daß er meine 
Kräfte ſegnen, meiner Arbeit zur Hebung der jo- 
zialen Uebel Erfolg verleihen und ſeinen Segen 
der ganzen Erddibzeſe ſpenden wolle.“ 

Köln, 15. Dezember. Erzbiſchof Krementz 
begab fi heute Vormittag in feierlichem Zuge 


nach dem Dom. Der Zug wurde von etwa 100% 
Geiſtlichen im Ornat eröffnet, dann folg 

ſtarker Sängerchor, das Feſtkomitee und 9 
unter einem Thronhimmel der Erzbiſchof, 

ſeinen Segen ſpendend. Den Schluß den 


bildeten Bruderſchaften und Vereine mit W 
hundert Fahnen. 

Köln, 15. Dezember. Bei der Int 
tion des Erzbiſchofs waren im Dom ann 
die Spitzen der Zivil- und Militärbehörden 
treter der Ritterſchaft und Landſchaft, de 
verſität Bonn, der Bürgermeiſter und St. 
ordnete. Der Erzbiſchof trat, von dem 
biſchof empfangen, in den Dom und wurde von 
demſelben zu dem Hochaltar geführt, an deſſen 
Stufen er ein kurzes Gebet verrichtete. Nachdem 
der Erzbiſchof auf den Thron geleitet war, wurde 
das Pontififalamt zelebrirt, und die Präkoniſa⸗ 
tionsbulle verleſen. Alsdann erfolgte nach dem 
Geſange des Tedeum die Huldigung ſeitens des 
Klerus. Nach Beendigung des Hochamts hielt 
Erzbiſchof Krementz eine lateiniſche Anſprache an 
den Klerus und eine deutſche an die im Dom 
Verſammelten. Hierauf ertheilte der Erzbiſchof 


Unt 


Weid⸗ 


n von der Eſtrade des Weſtportals herab den erz- 


biſchöflichen Segen. Sodann wurde der Erzbiſchof 
nach ſeiner Wohnung zurückgeleitet, wo der Em⸗ 
pfang der Behörden und Korporationen ſtattfand. 

Dresden, 15. Dezember. In der zweiten 
Kammer des Landtags wurde der Antrag von 
Clauß (Chemnitz) auf Streichung der Gehälter 
der Geſandten in Wien und München abgelehnt, 

Die Finanz⸗Deputation empfiehlt die Bewil⸗ 
ligung von 616,000 Mark zur Erweiterung des 
Elbkais in Riefa, jowie von 784,000 Mark 


zur Erbauung einer neuen Kaiverbindungsbahn 


daſeloſt. 

Braunſchwig 15. Dezember. Bel der 
heute ſtattgehabten Wahl zum Biſchof von Erm⸗ 
land wurde 0. Andreas Thiel, Generalvikar und 
Domherr in Frauenburg, gewählt. 

Prag, 14. Dezember. Die hieſige Stadt- 
verordnetenwahl endete in Folge der ſehr zahl- 
reichen Betheiligung der deutſchen und der czechi⸗ 
ſchen Partei damit, daß in der Altſtadt im erſten 
Wahlkörper vier engere Wahlen zwiſchen den 
deutſchen und altczechiſchen Kandidaten ſtattfinden 
müſſen. Im Uebrigen ſiegten überall die Kandi⸗ 
daten der Altezechen. 

Bern, 15. Dezember. Bundesrath und 
Nationalrath haben die auf dem Weltpoft - Kon- 
greß zu Liſſaben abgeſchloſſene Poſt- Konvention 
ratifizirt. 

Die vereinigte Bundesverſammlung wählte 
zum Bundespräſidenten für das Jahr 1886 
Deucher (radikal) und zum Vizepräſidenten Droz 
(radikal). 

Petersburg, 15. Dezember. Der Kaiſer 
und die Kaiſerin empfingen geſtern den königlich 
preußiſchen General à la suite Generallieutenant 
Fürſten Anton Radziwill. 

Ein vom Kaiſer erlaſſener Tagesbefehl ſtellt 
den früheren bulgariſchen Kriegsminiſter, Gene⸗ 
ralmajor Kantakuzene, zur Verfügung des Kriegs- 
miniſters. 

London 14. Dezember. Die Mittheilungen 
des „Obſerver“ über einen zwiſchen Gladſtone 
und Parnell ſtattgehabten Meinungsaustauſch wer⸗ 
den in unterrichteten Kreiſen als unbegründet an- 
geſehen. 

Dem Vernehmen nach ſollen die engliſchen 
Streitkräfte am Nil, je nach dem militäriſchen 
Bedürfniß, nach und nach durch Regimenter aus 
Kairo verſtärkt werden, die von Malta und Gi⸗ 
braltar aus dahin abgeſendet worden ſind. Es 
wird verſichert, daß demnächſt ein Vormarſch der 
engliſchen Truppen nach Dongola erfolgen werde, 
da die dermalige egyptiſche Grenze bei Koshag 
als eine unbefriedigende erſcheine. 

Belgrad 15. Dezember. Die Geſandten 
Rußlands und Oeſterreich-Ungarns theilten hier 
ſowie in Sofia mit, daß alle Mächte der Ent- 
ſendung einer militäriſchen Kommiſſion zugeſtimmt 
hätten, aber verlangten, daß Serbien wie Bul- 
garien ſich verpflichten, ſich den Entſcheidungen 
der Kommiſſion zu fügen. 

Konſtantinopel. 14. Dezember. 
Paſcha ift heute mit Schakir Paſcha, welcher zum 
türkiſchen Delegirten bei der zur Feſtſtellung der 
ſerbiſch⸗bulgariſchen Demarkationslinie zufammen- 
tretenden militäriſchen Kommiſſton ernannt wor- 
den iſt, nach Sofia abgereiſt. 

Waſhinglou, 14. Dezember. Dem Senate 
iſt heute ein Geſetzentwurf über die Suspendirung 
der Silberausprägung zugegangen. 
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